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Die Wandlung von Geschlechterrollen im Spiegel sich 
verändernder Lebensrealitäten von Muslimen in der 
Einwanderungsgesellschaft 
Dr. Ülger Polat 

Eine Annäherung an das komplexe und vielgestaltige Thema möchte ich beginnen, indem ich Ihnen 
im allgemeinen einen kurzen Einblick in die Geschichte der Arbeitsmigration in Deutschland 
vermittele, um anschließend im besonderen auf die Veränderungen der Geschlechterrollen unter 
muslimischen Migranten als ein Teil dieser Geschichte einzugehen: 

Die erste Welle von Einwanderungen wurde durch ein Arbeitsabkommen zwischen der 
Bundesrepublik Deutschland und mehreren südeuropäischen Ländern in den 1950er Jahren ausgelöst. 
Sie verursachte jedoch weder für das Aufnahmeland Deutschland noch für die Arbeitsmigranten 
selbst soziale und politische Schwierigkeiten von größerem Ausmaß. Migration werde nur ein 
vorrübergehender Zustand sein, so die beiderseitige Annahme. Längerfristige Arbeitsverträge 
wurden weitestgehend vermieden. Auch die damalige Politik sah unter den gegebenen Umständen 
keine Veranlassung, soziale und politische Maßnahmen für eine weitergehende Integration von 
Migranten zu treffen, da diese in Deutschland nicht sesshaft werden, sondern nach vollendetem 
Arbeitseinsatz wieder in ihre Herkunftsländer zurückkehren würden. Die Anzahl von 
Arbeitsmigranten und die Dauer ihres Aufenthaltes sollte durch die Bedürfnisse der deutschen 
Marktwirtschaft geregelt werden. 1973 beschloss die Bundesregierung denn auch einen 
Anwerbestopp für Arbeitsmigranten; eine Entscheidung, welche durch die Ölkrise der 70er Jahre 
hervorgerufen wurden. Diese Verfügung, die zu einer Verringerung des Kontingents an 
Arbeitsmigranten führen sollte, bewirkte jedoch Gegenteiliges: Die Zahl der Einwanderer stieg 
beträchtlich, dadurch dass Arbeitsmigranten begannen, ihre Familien aus den Herkunftsländern 
nachzuholen. Durch diese Familienzusammenführungen kamen vermehrt Frauen und Kinder nach 
Deutschland.  

Dennoch fehlte zu diesem Zeitpunkt gänzlich eine einheitliche auf die Probleme dieser Migranten 
abgestimmte Integrationspolitik. Integrationsmaßnahmen erfolgten meistens in Form von kurzfristig 
angelegten sozialen Projekten, deren Finanzierung vom jeweiligen vorherrschenden politischen Klima 
abhängig war. Diese nicht nachhaltige Integrationspolitik der 70er, die sich bis in die 80er und 90er 
Jahre erstreckte sowie die damit verbundenen fehlenden Weichenstellungen wirken sich bis heute auf 
die schlechte Stellung von Migrantenkindern und -jugendliche im deutschen Bildungssystem aus. 
Obgleich Heinz Kühn, der erste deutsche Ausländerbeauftragte, in seinem Memorandum zu „Stand 
und Weiterentwicklung der Integration der ausländischen Arbeitnehmer und ihrer Familien in der 
Bundesrepublik Deutschland“ bereits 1978 auf die schlechte schulische und berufliche Situation von 
Migrantenkindern und -jugendlichen hinwies und gezielte Maßnahmen vorschlug, fanden seine 
Forderungen kein politisches Echo. Vielmehr wurde von den 1980ern bis in die 90er Jahre hinein eben 
keine Integrations-, sondern eher eine Rückkehrpolitik verfolgt. Tatsächlich ging in dieser Zeit ein Teil 
der Arbeitsmigranten in ihre Herkunftsländer zurück. Die Probleme, mit denen sich die 
Arbeitsmigranten und ihre Familien in Deutschland konfrontiert sahen, blieben hingegen bestehen. 
Nicht die Politik, sondern die Pädagogik begann sich infolgedessen mit diesen Problemen zu befassen. 
Auf diese Weise entstand die ‚Ausländerpädagogik’, später ‚Interkulturelle Pädagogik’, die seit ihrer 
Entstehung Erklärungen für die Probleme von Einwanderern der zweiten Generation vor dem 
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Hintergrund ihrer familiären und kulturellen Herkunft suchte. Diese defizitorientierte 
Kulturkonfliktthese beherrschte in den 70er und 80er Jahren die sozialwissenschaftlichen Diskurse. 
Migrantenkinder, d.h. muslimische Kinder, wurden anhand dieser These als ‚krisenhaft’, ‚belastet’ 
und ‚hin und her Gerissen zwischen den Kulturen’ beschrieben, ohne dass ihre politische, soziale und 
rechtliche Situation in Betracht gezogen wurde.  

Gegenläufig zu diesen Zuschreibungen, veränderten sich muslimische Migranten der zweiten 
Generation im Vergleich zu ihren Eltern beträchtlich. Studien konnten schon in den 90er Jahren 
belegen, dass sich ein großer Teil der Jugendlichen wie selbstverständlich sowohl zur 
Aufnahmekultur als auch zur Herkunftskultur zugehörig fühlte und fühlt. Bikulturalität bzw. 
Mehrkulturalität als Erfahrung von Relativität zwischen zwei bzw. mehreren kulturellen Kontexten 
und der natürlichen Umgang in diesen erwies sich als besondere Fähigkeit dieser Gruppe.  

Entsprechend veränderten sich während dieser Migrationphase auch die Geschlechterrollen der 
muslimischen Migranten. Diese Veränderungen vollzogen und vollziehen sich jedoch allzu oft, ohne 
dass sie in der deutschen Öffentlichkeit als solche wahrgenommen werden. Verschiedenen 
Untersuchungen zufolge, sind muslimische Familien, nicht wie die gängigen Klischees es nahe legen 
patriarchalisch organisiert, sondern eben egalitär. Dies umfasse sowohl die Aufgabenverteilung 
zwischen Mann und Frau im Haushalt als auch die familiären Entscheidungskompetenzen. Demnach 
seien muslimische Männer häufig sowohl in der Hausarbeit als auch in die Organisation der 
Kinderbetreuung in gleicher Weise eingebunden wie ihre Ehefrauen. Auch Entscheidungen in der 
Familie würden gemeinsam getroffen. Auf der anderen Seite würden sich viele muslimische Frauen 
wünschen, neben der Familie einer Erwerbstätigkeit nachzugehen, wobei sie sehen darin keinen 
Widerspruch zu ihrer Verantwortung für Familie und Haushalt sehen würden. Darüber hinaus 
würden sowohl Männer als auch Frauen großen Wert auf die erfolgreiche schulische Ausbildung ihrer 
Kinder legen, wobei Sie gleiche Erwartungen an ihre Söhne sowie an ihre Töchter hätten.  

Auch in meiner täglichen Praxis als psychologische Beraterin für Familien in vielfältigen 
Erziehungsfragen stelle ich immer wieder fest, dass muslimische Familien, auch mit begrenzten 
finanziellen Möglichkeiten, versuchen, ihre Söhne und ihre Töchter in gleichem Maße in ihrer 
Entwicklung zu fördern. Wissenschaftliche Studien sowie meine eigene Praxiserfahrung legen nahe, 
dass wir grundsätzlich nicht von einer ‚traditionellen’ oder ‚modernen’ Geschlechtsrollenorientierung 
bei den muslimischen Familien ausgehen können, was diese auch immer beinhalten mag. Vielmehr ist 
je nach sozialer Herkunft, Schicht und Bildungsstatus die Geschlechterrollenorientierung als egalitär 
oder als unausgeglichen einzuschätzen. Unter dieser Perspektive sind muslimische Familien per se 
nicht mehr oder nicht weniger emanzipiert, traditionell oder modern als deutsche Familien.  

Eine Befragung zur Lebenssituation türkischer Frauen in NRW aus dem Jahr 2005, welche durch das 
‚Zentrum für Türkei Studien’ veranlasst wurde, führte zu dem Ergebnis, dass die Hälfte der befragten 
Männer und Frauen der „traditionellen Rollenzuweisung von Frauen als Hausfrau und Mutter“ nicht 
zustimmen, wobei Sie vielmehr an einem moderneren Frauenbild festhielten, in dem Frauen einer 
beruflichen Tätigkeit nachgehen und über ein eigenes Einkommen verfügen. Ähnlich äußerte sich eine 
große Mehrheit der Befragten muslimischen Frauen in der von Worbs/Heckmann im Jahr 2003 
veröffentlichten Studie, dass sie nur wenig mit den traditionellen Rollenbildern einverstanden seien. 
Selbst religiöse Frauen, die durch eine Studie der Konrad Adenauer Stiftung befragt wurden, 
äußerten, dass sie sich nicht den Männern unterordnen, nicht nur Hausfrau sein, sondern einer 
beruflichen Ausbildung nachgehen möchten. Dass ihre Ehemänner demgegenüber auch einen Teil der 
Hausarbeit übernehmen sollten, halten diese Befragte für selbstverständlich.  

Anhand der Geburtenraten lässt sich ebenso ableiten, dass sich muslimische Migranten tatsächlich 
verändert haben. Während in Migrantenfamilien der ersten Generation vier bis fünf Kinder die Regel 
waren, sind es bei den muslimischen Migranten der zweiten und dritten Generation heute ein bis zwei 
Kinder. Ein weiteres Indiz ist die gestiegene Anzahl von Scheidungen, die eher von Frauen als von 
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Männern eingereicht werden. Darüber hinaus steigt auch das durchschnittliche Heiratsalter unter 
muslimischen Migranten stetig an. Seit der Zuwanderungsgesetzgebung von 2005 sind muslimische 
Hausfrauen in die Pflicht genommen, sich aktiv am Integrationsprozess zu beteiligen. Aus den 
Statistiken lässt sich entnehmen, dass der Zulauf von muslimischen Frauen an Integrationskursen 
enorm groß ist.  

Wie zahlreiche sozialwissenschaftliche Studien belegen, lässt sich ein deutlicher Wandel der 
Geschlechterrollen unter muslimischen Einwanderern in Deutschland verzeichnen. Wir müssen uns 
im Klaren darüber sein, dass Migration immer die Familienstrukturen von Einwanderern verändert, 
egal wie durchlässig die Familienstrukturen zunächst einmal sind.  

Dennoch haben diese Veränderungen bislang kaum einen Einfluss auf die Erwerbstätigkeit von 
muslimischen Frauen ausgeübt. Die Arbeits- und Bildungssituation von muslimischen Migrantinnen 
hat sich seit Ende der 90er Jahre eher noch verschlechtert. Obwohl junge muslimische Frauen im 
Vergleich zu Männern deutlich mehr qualifizierende Schulabschlüsse erzielen, haben sie dennoch 
größere Schwierigkeiten beim Übergang in einen Beruf. Insbesondere der Übergang von der Schule in 
die berufliche Ausbildung und von dieser Ausbildung in den Beruf gestaltet sich für diese Frauen 
deutlich schwieriger als für ihre deutschen Geschlechtsgenossinnen. Muslimische Frauen wünschen 
sich in den Arbeitsprozess eingebunden zu werden. Jedoch sehen sie nur wenige Möglichkeiten 
diesen Wunsch in angemessener Form zu realisieren. Der Fakt ist, dass sich muslimische Frauen nach 
wie vor nur in sehr begrenzten Maße am Arbeitsprozess beteiligen; nicht, weil ihre Eltern bzw. 
Ehemänner dagegen sind. Wie aus den Umfragen zu entnehmen ist, sind Erfolglosigkeit bei der 
Stellensuche sowie die schlechte Vereinbarkeit zwischen Familie und Arbeit die wichtigsten 
Hindernisgründe in den beruflichen Alltag einzutreten. 

Demgegenüber wissen wir aus der Geschichte der deutschen Frauenbewegung, dass eine 
Veränderung der Geschlechterrollen immer mit der beruflichen Position der Frauen einher geht. 
Politische und rechtliche Rahmenbedingungen sind dazu nötig, um eine solche Veränderung 
vorantreiben zu können. So wurden in den 80er und 90er Jahren Frauenquoten für öffentliche Stellen 
eingeführt, für Stellen also, die mit öffentlichen Gelder finanziert wurden, um einerseits die 
Erwerbsquote von Frauen zu erhöhen, andererseits um Frauen den Zugang zu Führungspositionen zu 
erleichtern. Übrigens mit Erfolg. Solche Maßnahmen fehlen bislang für Migrantinnen in Deutschland.  

Obwohl muslimische Migranten, Männer wie Frauen, auf dem Arbeitsmarkt schlechtere Chancen 
haben, zeigen sie dennoch eine hohe Bildungsmotivation. Sie interessieren sich für politische Belange 
innerhalb der Gesellschaft und versuchen neue Freiräume für ihre Kultur und Religiosität zu schaffen. 
Sie sehen keinen Widerspruch zwischen ihren religiösen Neigungen und ihrem Leben in Deutschland. 
Dies bestätigt auch eine kürzlich veröffentlichte Studie der Bertelsmann-Stiftung: Muslimische 
Migranten, insbesondere, in der zweiten und dritten Generation wären zwar religiöser orientiert als 
die Mehrheit der deutschen Bevölkerung, dennoch sähen sie darin keinen Widerspruch zu ihrem 
Leben in Deutschland. Der Studie zufolge würde sich die Religiosität dieser Befragten vornehmlich in 
der Einhaltung der islamischen Speisevorschriften, dem Feiern religiöser Feste sowie in der 
Partnerauswahl aus der gleichen Religionsgemeinschaft äußern. Die Religion würde somit im Alltag 
von muslimischen Migranten eine große Rolle spielen. Die Ausübung der religiösen Vorschriften von 
muslimischen Migranten sei hingegen alltagsorientiert und weniger politisch motiviert. Damit ist 
belegt, dass eine überwiegende Mehrheit von muslimischen Migranten trotz ihres religiösen 
Bekenntnisses nicht in religiöse Vereinigungen eingebunden sind und sich von diesen nicht 
instrumentalisieren lassen.  

Im Gegensatz zu diesen Veränderungen, steht das negative Bild, welches von muslimischen 
Migrantinnen und Migranten in der deutschen Öffentlichkeit und in den Medien gezeichnet wird. Die 
Innenperspektive muslimischer Migranten ist mit der Außenperspektive, den Meinungen über sie, 
häufig nicht identisch. Wie lässt sich dieser Widerspruch erklären? Maßgeblichen Anteil an dieser 
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Diskrepanz haben unter anderem die Medien sowie einige pseudowissenschaftliche Publikationen, in 
denen von muslimischen Frauen häufig das Bild hilfloser, der Männerherrschaft ausgelieferter Opfer 
vermittelt wird. Muslimische Frauen würden kein selbstbestimmtes Leben führen, seien 
eingeschlossen in ihren Wohnungen und abgeschirmt von der deutschen Alltagswirklichkeit. Ein 
Großteil von ihnen sei zwangsverheiratet und friste ein Leben als moderne Sklavinnen. Männliche 
Dominanz und Gewalt würden ihr Leben in Deutschland bestimmen. Derartig einseitig verzerrte 
Diskurse behindern in der täglichen Arbeit und Begegnung mit muslimischen Migranten den Versuch 
ein differenziertes Bild über sie zu erlangen, ohne sie von vornherein auf ihre kulturellen 
Eigenschaften festzulegen. Eine Annäherung von Deutschen und Muslimen wird auf diese Weise 
kaum möglich sein.  

Auch in der täglichen Beratungsarbeit erlebe ich immer wieder, dass deutsche Berater, Lehrer und 
Sozialarbeiter Schwierigkeiten haben, sich von ihren vorgefertigten Meinungen über muslimische 
Migranten zu lösen, indem sie unbewusst klischeehafte Vorstellungen über den Islam und über 
muslimische Familien auf ihre konkrete Arbeit mit muslimischen Einwanderern übertragen.  

Die Lebensrealitäten von muslimischen Migrantinnen und Migranten sind äußerst vielfältig. Wir 
dürfen die Situationen in der sie Leben nie aus einer (pauschalen) Perspektive betrachten und 
beurteilen, sondern eben aus mehreren. Dadurch entdecken wir in unserer täglichen Beratungsarbeit 
die Stärken und Schwächen dieser Familien, ihre unterschiedlichen Problembewältigungspotenziale 
sowie ihre Unzulänglichkeiten. Generations- und Geschlechterrollenkonflikte sind auch in diesen 
Familien wie in deutschen Familien unvermeidliche Konfliktfelder. Auch muslimische Familien 
setzen sich mit diesen Problemen auseinander und nehmen damit aktiv an den Lebensrealitäten der 
hiesigen Gesellschaft teil. An diesem Prozess beteiligen sich einige Familien mehr, andere weniger. So 
zeigt beispielsweise die Gruppe der nachgezogenen Ehefrauen mehr Anpassungsprobleme in 
Deutschland. Sie stehen weitaus öfter ohne Ausbildung und Arbeit da und verfügen zudem häufiger 
über mangelhafte Deutschkenntnisse. Aufgrund ihrer unzureichenden Sprachkenntnisse fehlt ihnen 
auch der Zugang zum deutschen Bildungssystem. Insbesondere diese Gruppe junger Frauen fühlt 
sich häufig mit der Aufgabe alleingelassen, ihre Kinder in ihrer schulischen Laufbahn zu unterstützen.  

Darüber hinaus berichten diese Frauen im Vergleich zu Frauen, die in Deutschland aufgewachsen 
sind, vermehrt über Konflikte mit den Ehemännern. Diese Konflikte resultieren vorwiegend aus 
unterschiedlichen Lebensbiographien zwischen ihnen und den Ehemännern, die meist in Deutschland 
sozialisiert sind. Dieser Umstand führt zu vermehrten Familienkonflikten. Die muslimischen Frauen, 
die in Deutschland sozialisiert sind, sind im Allgemeinen selbstbewusster als Frauen, die aufgrund 
ihrer Heirat nach Deutschland kamen, und gestalten ihr Leben eher gemäß ihrer eigenen 
Vorstellungen. Sie sind in ihrer Handlungen autonomer und kommen häufig mit ihrem Leben in 
Deutschland besser zurecht. Gerade bei dieser Gruppe von Frauen ist eine enorme 
Geschlechterrollenveränderung festzustellen. Sie weisen in der Regel gute Sprachkenntnisse auf, 
haben meistens eine Ausbildung bzw. eine Arbeit und bestimmten ihre Rolle in ihrer Familie selbst.  

Tatsache ist, dass eine große Anzahl von muslimischen Migranten in sozial unterprivilegierten 
Lebensverhältnissen lebt. Die Unterprivilegierung mit all ihren Begleiterscheinungen, wie 
Arbeitslosigkeit, Armut und schlechten Bildungsvoraussetzungen, hindern viele Betroffene an einer 
Teilhabe an der hiesigen Gesellschaft, weit mehr denn ihre religiöse und kulturelle Herkunft. Nach 
wie vor haben sie Schwierigkeiten am Funktionssystem Bildung und Arbeit zu partizipieren. Ihr 
Fehlen bedingt wiederum Probleme und Konflikte, die daraus familiäre und persönliche Probleme 
entstehen lassen.  

Bildung und Arbeit sind demnach notwendig, um die Lebenssituation von muslimischen Migranten 
nachhaltig zu verbessern. Wenn Muslime eine gute Bildung haben und sich am Arbeitsprozess 
beteiligen, können sie am besten ihren Platz in der deutschen Gesellschaft einnehmen und müssen 
nicht im Abseits der Gesellschaft stehen. Neben der schulischen und beruflichen Benachteiligung 



Männerfreundlich, frauenfeindlich? Ein christlich-islamischer Dialog über Geschlechterrollen 

Stuttgart-Hohenheim, 14.–16.11.2008 

Dr. Ülger Polat: Die Wandlung von Geschlechterrollen 

 

 
 

http://downloads.akademie-rs.de/interreligioeser-dialog/081114_polat-geschlechterrollen.pdf  
 

5/6 

erlebt eine große Mehrheit von muslimischen Migranten in Deutschland Diskriminierungen aufgrund 
ihrer religiösen Zugehörigkeit. Muslime müssen in Deutschland immer wieder Bekenntnisse zum 
Grundgesetz, zur Gewaltlosigkeit, zur Gleichstellung von Mann und Frau ablegen, um überhaupt als 
gleichberechtigte Personen anerkannt zu werden.  

Ein solcher Rechtfertigungsdruck zeigt doch, dass Muslime nach wie vor als rückständig und als 
bedrohlich für die westliche Gesellschaftsordnung wahrgenommen werden. Mit dieser Art von 
Zuschreibungen werden Muslime, ob religiös oder nicht religiös, täglich konfrontiert. So stellte das 
Pew Forum 2006 fest, dass Muslime in Europa „gettoisiert“ und „deutlich schlechter gestellt“ seien 
„als die Mehrheitsbevölkerung“. Sie seien sowohl „wirtschaftlich an den Rand gedrängt“ als auch 
„sozial isoliert“. Die Bevölkerung der europäischen Länder sind damit tendenziell Muslimen 
gegenüber negativ eingestellt und räumen einem friedlichen Zusammenleben nur geringe Chancen 
ein. Alarmierend dabei ist, dass sich unter den befragten Europäern die Deutschen diesem Urteil an 
erster Stelle anschließen.  

Deutsche Mehrheitsangehörige fühlen sich durch Muslime immer mehr bedroht, und das unmittelbar 
vor der eigenen Haustür. Wie lässt sich eine solche Haltung erklären, obwohl Muslime seit über 40 
Jahren in Deutschland vielerorts und in großer Zahl friedlich leben? Seit dem Beginn der 
Arbeitsmigration und bis heute hat die überwiegende Mehrheit der Deutschen nur äußerst geringen 
bzw. keinen Kontakt zu muslimischen Migranten und baut daher zu ihrer Meinungsbildung auf 
emotional erhitzte Debatten, die ihnen die Medien unter dem Schein von Allgemeingültigkeit liefern. 
Bereits in den 90er Jahren zeigte eine Studie vom ALLBUS, dass eine große Mehrheit der Deutschen 
eine Abneigung gegenüber Muslimen hat und sie sich noch weniger als Nachbarn oder als 
Familienmitglieder wünscht als Italiener oder deutschstämmige Aussiedler. Das Erstaunliche dabei 
ist, dass somit die Ressentiments gegenüber Muslimen schon in Zeiten vorhanden waren, als weder 
ein islamistischer Terrorismus noch ein Scheitern der Integration von muslimischen Migranten die 
öffentlichen Debatten beherrschten.  

Obgleich Ressentiments gegenüber muslimischen Migranten in Deutschland somit schon eine 
Tradition haben, lässt sich als eine neue Entwicklung in Deutschland verzeichnen, dass 
gesamtgesellschaftliche Probleme und soziale Missstände pauschal auf muslimische Migranten bzw. 
auf den Islam übertragen werden. Dabei werden gleichzeitig strukturelle Probleme der ethnisch 
bedingten Ungleichheit aus dem gesellschaftlichen Diskurs ausgeblendet. Dennoch beklagt sich eine 
große Mehrheit von muslimischen Migranten über Diskriminierungen und Stigmatisierungen im 
Alltag. Auch in unserer täglichen Beratungsarbeit spüren wir, dass sich muslimische Migranten sehr 
viele Sorgen, um die Zukunft ihrer Kinder machen. Sie setzen sich dafür ein, dass ihre Kinder, 
unabhängig von ihrem Geschlecht, einen guten Schulabschluss erzielen. Religiöse und nicht religiöse 
Eltern unterscheiden sich darin nicht. Sie sind sich ihrer besonderen Erziehungsverantwortung sehr 
wohl bewusst. Vor allem wünschen sie, dass ihre Kinder in der Schule erfolgreicher werden. Jedoch 
haben viele muslimische Eltern ihr Vertrauen in das deutsche Bildungssystem verloren und haben 
Angst, dass ihre Kinder in der Schule nicht fair und gleichberechtigt behandelt werden. Muslimische 
Eltern und Kinder beklagen sich häufig darüber, dass sie von den Lehrern nicht verstanden oder ernst 
genommen werden. Viele muslimische Eltern stehen unter einem enormen Druck, ob ihre Kinder 
überhaupt einen deutschen Schulabschluss schaffen werden. Die Sorge der muslimischen Eltern ist 
berechtigt, denn den Ergebnissen einer Folgestudie der OECD 2006 zufolge wird deutlich, dass in 
keinem anderen Industrieland Migrantenkinder so schlechte Bildungschancen wie in Deutschland 
haben. Diese Ausgrenzung von Einwanderern in Deutschland offenbart im Umkehrschluss, dass sich 
die deutsche Mehrheitsgesellschaft nach wie vor mit kultureller und religiöser Differenz schwer tut.  

Werden die Normalitätsvorstellungen einer Gesellschaft in Frage gestellt, wenn sich Muslime zu ihrer 
Religion bekennen und trotzdem Teil dieser Gesellschaft zu werden wünschen? Bietet nur ein 
homogenes Gesellschaftsbild das Gefühl von Harmonie, wobei im Gegenzug eine Pluralität von 
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Lebensweisen Konflikte und Unsicherheiten in sich bergen? Plurale Gesellschaften zeichnen sich 
gerade dadurch aus, dass Menschen ihre religiösen, kulturellen sowie sozialen Zugehörigkeiten selbst 
bestimmten und ausleben können, ohne dass diese Zugehörigkeiten von der Mehrheit in Frage 
gestellt, ja sogar abgewertet werden. Kulturelle und religiöse Differenzen machen eine pluralistische 
Gesellschaft aus. Gerade klassische Einwanderungsländer wie die USA und Kanada können uns 
zeigen, dass muslimische Einwanderer dort erfolgreich in die Gesellschaft integriert sein können, da 
sie am wirtschaftlichen, politischen, beruflichen und sozialen Leben aktiv mitwirken, ohne dass sie 
gezwungen sind, ihren Glauben zu verleugnen.  

Will man ein Fazit der über 40-jährigen Migrationsgeschichte in Deutschland ziehen, so lässt sich 
feststellen, dass sich die erste Generation der muslimischen Migranten, die sich heute im Rentenalter 
befindet, kaum mit der neuen Heimat identifizieren konnte. Viele von ihnen verbringen ihren 
Lebensabend in Deutschland und nehmen in Folge langjähriger Akkord- und Schichtarbeit einen 
erhöhten Pflege- und Betreuungsbedarf schon vor Erreichen des „Hochalters“ in Anspruch. 
Demgegenüber verstehen sich muslimische Migranten der zweiten und dritten Generation als ein Teil 
der deutschen Gesellschaft. Dennoch hat sich ihre schlechte soziale Stellung kaum verändert. 
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